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Fröhlſche Abtrieb von 10 Alm im bayeriſchen R 


Links: Aberſicht über das Auf- 
marſchgelände am Bückeberg bei 
Hameln, wo die große Staats- 
feier begangen wurde. Im Vorder- 
3 grund Fahnenmaſten, im Hinter- 
1 grund Tribünen und Türme, die 
- für die Kundgebung errichtet 
wurden 
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anz Deutſchland feierte am 

1. Oktober ſein Volks⸗ 
Ernte dankfeſt. Von jeher hatte 
dieſer Tag ſeine beſondere Be⸗ 
deutung, an dem der Dank 
für den Segen des Herbſtes 
ausgeſprochen wird und der 
in dieſem Jahre die Be- 
völkerung in Stadt und Land 
zu gemeinſamer Feier einte 


Bauernfeſt 
auf dem 1 
Bütkebe ß 


begibt ſich auf den Feſtplatz 


In der alten Weſerſtadt Hameln wurde im Rahmen des 
Feſtes eine öffentliche Aufführung des alten Rattenfänger⸗ 
ſpiels veranſtaltet. N 


Links und darüber: Die Rattenfängerfpiele auf dem Marktplatz 


„ e 
Stadtrat Horn überreicht den Bauernabordnungen, Ver⸗ 
tretern der Familien, die mehr als 200 Jahre auf ihrer 
Scholle ſitzen, die Ehrenurkunde der Stadt Berlin vor dem 
alten Schloß 


Wie Berlin den Erntedanktag feierte. — Bei der feſtlichen Veranſtaltung im 
Deutſchen Stadion im Grunewald wurden zunächſt die bäuerlichen Ehrengäſte bei einer 
Rundfahrt jubelnd begrüßt. Später folgte die Aufführung des Feſtſpiels „Brot und Eiſen“ 


Links: Die a 
Führer der A; eee Her» 
neuen evan⸗ 8 r 
geliſchen 
Reichskirche 
in Deutſchland. 
Nachdem die 0 
Nationalſynode 
auf ihrer Tagung \ N . 3 
in Wittenberg 4 N \ N : E 
einftimmig den * er = 2 
preußiſchen Lan⸗ 
desbiſchof Lud- 
wig Müller zum 
erſten Reichs- 
biſchof der deut⸗ 
ſchen evangeli⸗ 
ſchen Kirche ge⸗ 
wählt hatte, be⸗ 
rief der neue 
Biſchof das erſte 
geiſtliche Miniſte⸗ 
rium der neuen 
Kirche und vereidigte die Mitglieder auf die Kirchenverfaſſung. Von links: 


Landesbiſchof Hoſſenfelder, Landesbiſchof Dr. Schöffel, Reichsbiſchof Müller, Die Reichstagung ul 


Ben ann — ee der Zuriften in Leipzig. Juſtizminiſter Or. Frank hält die Begrühungs anſprache vor dem Reichsgericht 
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Anten: Der Bahnhofs⸗ 
vorſteher i. R. Auguſt 
Fleiſcher in Heriſchdorf 

im Riefengebirge feiert am 

8. Oktober d. J. mit feiner 4 
Gattin das ſeltene Feſt der 
diamantenen Hochzeit. — 
Herr Fleiſcher iſt Wit⸗ 10 
kämpfer von 1870/71 


Im Kampf für das Winter 
hilfs werk. Eine eifrige Sammel- 
tätigkeit hat eingeſetzt. Lebens- 
mittel aller Art und Kleidung 
werden geſpendet, ebenſo Kohlen, n ag 
um für die Bedürftigen im 3 RT 8 — * K — 2 * 
Winter zur Verfügung zu ſtehen. Rechts: Helferinnen der M. S.⸗Frauenſchaft beim Sortieren von Obſt und Oemüſe. Im 
Kreis: Zu den Vorbereitungen für das große Winterhilfswerk gehört auch das Konſervieren des friſchen Obſtes 
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Evangeliſches Wendenmädchen aus der 

Gegend von Hoyerswerda. Dieſe ent— 

zückenden Hauben fertigen die Wenden— 
frauen ſelbſt als Handarbeit an 


Rechts: Schwarzwälderin aus dem 
Gutachtal mit dem rieſigen Bollenhut. 
Der Strohhut iſt mit Gips verſtärkt, und 
im Verein mit den ſchwarzen Wollroſen 
wiegt er nur etwa ſechs Pfund 


Eine Spreewälderin mit der großen Flügelhaube. DieSpreewälder- 
haube iſt wohl die bekannteſte Kopfbedeckung aller deutſchen 


Volkstrachten 


Unten: Bückeburger Bäuerin aus Schaum⸗ 
burg⸗Lippe. Die rieſige Flügelhaube ſoll 
dem Vernehmen nach früher einmal von 
dem Landesfürſten nach einem Beſuch aus— 
ländiſcher Säfte eingeführt worden fein 


— Cibt es auf dem [Lande 


Sonderbildbericht für unſere Illuſtrierte mit Aufnahmen von Hans Retzlaff und Erläuterungen von 2 


Ttrolerin aus dem unteren Inntal. 
Solche Seidenplüſchhüte waren vor un⸗ 
gefähr 15 Jahren {m der Stadt letzte 
Modeneuheft. Hier trug man fie ſchon 
lange vorher und ſetzt immer noch 


Im Oval: Oberbayerin in der Mies⸗ 
bacher Tracht. Der neckiſche bayeriſche 
Trachtenhut iſt ja weltbekannt geworden. 
Zum Feſttag wird eine lange Gold⸗ 
ſchnur um den Hut gewickelt 


Links: Breisgauer 

Winzermaidle mit der 

typiſchen alemanni⸗ 

ſchen Flügelhaube, die 

auch im Elſaß getragen 
wird 


Rechts: Schwarz- 
wälderin aus dem 
Harmersbacher Tal. 
Der phantaſtiſche 
Schleifenputz auf der 
entzückenden Schleier⸗ 
haube zeigt die Kon⸗ 
turen der alemanni⸗ 
ſchen Flügelhaube 


Rechts: Lindhorfter Bäuerin aus 
Schaumburg-Lippe. Die ſtolz zur 
Schau getragenen Ohrringe verleihen 
dieſer eigenartigen Hutform beſondere 


Würde 


Rechts: Heſſenmädchen aus der 

Marburger Gegend. In Heſſen 

tragen die Frauen das Haar mitten 

auf dem Kopf geknotet und bedecken 

dieſen Knoten nur mit einer kleinen 
bunten Kappe 
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Wilhelm Fladt O 


BEN 


orgen: 


Links: Weſtfäliſche Bäuerin 

aus Rhaden mit einer ganz 

eigenartigen Kappe, zu der 

auch eine beſondere Friſur 
gehört 


Mitte: Schwälmer Bäuerin 

aus Heſſen mit dem Abend⸗ 

mahlsſchleier. Erweckt dieſe 

Bauersfrau nicht den Eindruck 

einer vornehmen altdeutſchen 
Patrizierfrau? 
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Unten: Montafoner Bauersfrau mit 

dem „Meille”, einer phantaſtiſchen 

Kopfbedeckung aus ſchwarzer Schafwolle, 
die man zur Prozeſſion trägt 


Jerfreundschaſten 


* 


Dann ſetzt man ſchnell eine Katze auf eine große Schildtröte und ſchreibt darunter „die 
unzertrennliche Freundſchaft“. Dieſe geht jo weit, daß der Kater die jungen Schild- 
tröten mit derſelben Liebe bewacht wie feine eigenen Kinder. Was gar kein Schwindel iſt, denn 
um ſeine eigenen kümmert er ſich auch nicht. And für die andere, viel ſeltenere Sorte von Tier- 
treundſchaften trifft es auch zu, daß immer der Menſch feine Hand dabei im Spiele hat. Denn 
unter freilebenden Tieren gibt es wohl ſehr gute, lebenslängliche Ehen, aber Freundſchaften 
unter verſchiedenen Tieren gibt es in der Natur nie. Nur wenn ein Menſch die Verantwortung 
auf ſich nahm und Tiere aus ihrer natürlichen Umgebung herausholte, dann können zwiſchen 
Fier und Menſch und auch zwiſchen verſchiedenen Tieren Beziebungen entſtehen, für die unſer 
ſchönes Wort Freundſchaft kein zu hoher Begriff iſt. Dabei gilt dann dieſelbe Vorbedingung 
wie Inter Menſchen auch: nur junge find fähig. Freundſchaften zu 
ſchließen. Ein altgefangenes Tier kann wohl zum Menſchen ſo etwas wie 
Vertrauen bekommen, wenn er mit Verſtändnis und großer Liebe und 
Geduld auf das Tier eingeht, aber zur wirklichen Freundſchaft iſt der 
Schwung nicht mehr da, für den das junge Tier zwei Quellen hat. Das 
find das Geführtſeinwollen durch die Eltern und das Spielenwollen mit 
en Geſchwiſtern. Wenn ein junges Tier beides, Eltern und Geſchwiſter 
verloren hat, ſo kann es auch zu ganz einſeitiger Freundſchaft kommen, 
wenn kein Partner da iſt mit demſelben Anlehnungsbedürfnis. Als ich 


A zweierlei Weiſe kommen ſie zuſtande. Einmal können ſie von der Redaktion beſtellt ſein. 


Pr 


Begegnung zwiſchen Iltis 
und Beſſys Sprößling 


mein junges Hermelinmädchen bekam, nahm es mich ſehr ſchnell als Vater an. Aber hinausgezogen waren, um ihrer neuen Herrſchaft die guten Perſerteppiche zu verderben, 
das war ihm nicht genug, zum Spielen wollte es Beſſy dazu haben, meine Terrierhündin. wurde es für das letzte langweilig, und es kroch zu den Iltiſſen in die Kiſte. Die 


Die war nun gar nicht dafür. Immer 
batte ſie mit mir allein gelebt, und 
dieſer wie Jagdbeute riechende Hermelin- 
zuwachs war ihr beſonders zuwider 
Schon die erſte Begegnung verlief dra- 
matiſch. Beſſy mit zitterndem Unter- 
tiefer, nur durch meine beſchwörenden 
Reden am Zuſchnappen verhindert: 
das Hermelin begeiſtert über Beſſys 
Drahthaar, in dem es zupfte und 
ſcharrte. Und das blieb eine einſeitige 
Sreundichaft. Von Beſſy, mir zuliebe, 
wurde das unangenehme lebendige Tier 
geduldet, vom Hermelin jedesmal großes 
Entzücken, wenn Beſſy erſchien, weil 
man auf ihr ſo ſchön reiten konnte, weil 
ſie ſo intereſſant knurrte, wenn man 
ſie am Barte zupfte oder durch ſachtes 
Zwicken im Schlaf ſtörte. Als Beſſy 
gerade Kinder hatte, bekam ich junge 
Utiſſe. Noch blinde dumme Babys, 
die aber ſchon mehr Lebenswillen in 
fih hatten, als man ihnen anſah. Ich 
verſuchte es bei ihnen zuerſt mit einem 
Puppenfläſchchen voll Milch, an dem 
ſie nuckeln ſollten. Aber ſie verſchluckten 
ſich nur dabei und gingen zu meinem 
Erſtaunen lieber an ein kräftigeres 
Frühſtück von rohem Taubenfleiſch. 
Das Bild zeigt die erſte Begegnung 
zwiſchen jo einem Iltis und einem 


Wüſtenfuchs ſpielt mit Beſſys Enkeltochter Katja 


waren zu zweit und ſich ſelbſt genug. 
der junge Hund wurde angefaucht 
und man brauchte ihn nicht zur 
Geſellſchaft. Aber der Kleine war, 
weil er ſo einſam war, hartnäckig in 
ſeinen Zärtlichkeiten und ſo wurde 
nach und nach eine recht gute Freund— 
ſchaft zwiſchen den Dreien. Es war 
lieb zu ſehen, wie Hund und Iltiſſe 
beim ſpieleriſchen Beißen und Sich— 
ſchütteln bedacht waren, ſich nicht wirk⸗ 
lich wehe zu tun. 

Die alte Beſſy mußte ſpäter noch 
einmal Kummer über ſich ergehen 
laſſen. Das war, als der junge 
Wüſtenfuchs zu mir kam. Als er 
Beſſy das erſtemal ſah, war er genau 
ſo wie damals das Hermelin von ihr 
begeiſtert und wollte mit ihr ſpielen 
und ſich dicht an ſie ankuſcheln. Aber 
Beſſy war nun älter geworden und 
nicht einmal mehr zu paſſiver Dul⸗ 
dung bereit, wie damals dem Hermelin 
gegenüber. Seit der Wüſtenfuchs drin 
iſt, betritt ſie mein Wohnzimmer nicht 
mehr. Um ſo größer wurde dafür 
die Freundſchaft zwiſchen dem jungen 
Fennel und Beſſys Enkeltochter Katja. 
Katja war kein Baby mehr, als der 
kleine Fuchs zum erſten Male ſeine Be⸗ 
geiſterung an ihr ausließ, aber doch 


Hundelind von Beſſy. Eine Freundſchaft war es noch nicht, nur ein erſtauntes Be- noch jung genug, um Freude an ſeinem algeriſchen Temperament zu haben. Auf dem einen 
ſchnuppern. Aber ſpäter wurde es eine. Als von den ſechs Beſſy-Kindern fünf Bild fpielen fie beide ſehr vergnügt mit einem Tennisball und das andere zeigt ſie beide 
beim Mittagsſchläfſchen auf dem Balkon in der Sonne. Mit mir und 


boten wird, Zuckerdoſen auf 


Luftſprünge. Dabei verkennt 


ſchläfchen in der Sonne 


Katja und Wüftenfuchs beim Mittags- 


SEE anderen bekannten Menſchen fpielt der Fennel auch gern, aber doch 
am liebſten mit der Katja. Vielleicht find wir ihm zu groß oder zu 
laut, oder aber es ſtört ihn bei uns auch, daß ihm ziemlich oft ver⸗ 


dem Frühſtückstiſch umzukippen oder 


Taſchentücher aus den Hoſentaſchen zu holen und aufzufreſſen; 
letzteres macht er mit beſonderer Freude. Jedenfalls entlockt ihm 
Katjas Anweſenheit das höchſte Freudengeſchrei und die höchſten 


er Katjas wirkliche Fähigleiten und 


Abſichten ihm gegenüber ſo ſehr, daß man faſt geneigt ſein könnte, 
nicht mehr von Freundſchaft, ſondern von Liebe zu ſprechen. Immer 
hat er noch nicht begriffen, daß Katja ihn nicht unter der Kehle 
kraulen kann, was ihm ſo lieb iſt und was er von mir gewohnt iſt. 


Aber die Grenze zwiſchen 
Freundſchaft und Liebe 
zu ziehen, das iſt nicht 
nur für Beziehungen 
unter Tieren ſehr ſchwer. 
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Sonderbildbericht 
für unſere Beilage 
von Dr. Zimmermann, 
Hirnforſchungsinſtitut 
Buch bei Berlin 


„Kommen erwün ſcht # ea Scherbening 


ame: Marianne Hildebrand. Geboren: 21. März 1910. Beruf: Schauſpielerin. 
7 Tag der Ankunft: 12. Juli 1933. Tag der Abreife: ? — Marianne faß por 
dem Aumeldungsformular, das den ankommenden Gäſten im Kurhaus 
Weſtſtrand ins Zimmer gelegt wurde. Um fie herum halb ausgepackte Koffer, auf dem 
Bett noch die Koſtümjacke und das Filzhütchen von der Reife. Da war ſie nun geflohen 
aus der Stadt — geflohen vor Lärm und Betrieb, vor Theaterbüros, Agenturen 
und Kollegen — geflohen vor dem aufreibenden Dafein dieſes Sommers, der fo 
ganz anders geworden war, als er ſich zuerſt anließ. Eine mittelmäßige Schau⸗ 
ſpielerin, nicht beſonders hübſch, ohne erleichternde Beziehungen — mußte ſie 
über das Engagement an das ſüddeutſche Kurtheater nicht ſehr glücklich ſein, 
wenn ſie auch noch keinen Poſten für den Winter hatte? Aber acht Tage vor 
der Eröffnung des kleinen Theaters krachte das ganze Unternehmen zuſammen; 
der Direktor verſchwunden, von Geld keine Spur. Aufgeſcheucht flatterte das 
Enſemble auseinander. Nach Wochen vergeblicher Bemühungen um etwas Neues 
war Marianne am Ende ihrer Kraft. Sie fühlte nur eins: heraus aus dem 
Getriebe, erſt einmal ausruhen, zu ſich ſelbſt kommen! Das einſame Hotel hier 
an der Küſte war ihr gerade recht. Hier wollte ſie ſich vergraben, kein Menſch 
ſollte fie erreichen, — mit Meer, Himmel und Dünen wollte fie allein ſein. 
Nun mußte fie ſchon in der erſten halben Stunde Auskunft geben, ſogar den 
Tag der Abreiſe ſollte ſie ſchon wiſſen! And nun hier die fatale Frage, vor 
der ſie kopfſchüttelnd ſtockte: Für alleinreiſende Gäſte: Name eines nahen An- 
verwandten. — Wie vorſorglich! Aber Marianne hatte keine nahen Anver⸗ 
wandten aufzuweiſen; die Eltern waren tot, Geſchwiſter hatte ſie nicht, und 
Tante Pauline in Osnabrück war die einzige lebende Vertreterin der Familie. 
Marianne mußte lachen, wenn ſie ſich vorſtellte, daß ihr etwas zuſtoßen und 
die gute Tante dann mit ihren ſiebzehn Körben, Schächtelchen und Taſchen, die 
fie auf Reifen mitnahm, hier ankäme. Nein — Tante Pauline kam nicht in 
Frage. Lieber irgendein gleichgültiger Fremder, nur damit ein Name daſtünde! 
Den erſten Namen, der mir einfällt, nehme ich! dachte ſie und wartete auf eine 
Eingebung. Da war ſchon einer: Peter Larſen. Wer war das noch? Ach ja, der 
junge Architekt, deſſen Vortrag in der Kunſtſchule ſie im vorigen Winter ſo 
intereſſiert hatte. Seine Gedanken über Haus und Möbel hatten ſie damals 
wochenlang beſchäftigt. Jetzt fiel ihr auch feine Stimme ein — auch dieſe hatte 
ſie wochenlang beſchäftigt. And nun ſah ſie auch die Gartentür ſeines Hauſes in 
der Lindenſtraße vor ſich, die Tür mit dem blanken Meſſingſchild und ſeinem 
Namen. And ſie ſchrieb: Peter Larſen, Lindenſtraße — 34 war es wohl? und 
lächelte über ſich ſelbſt, weil ſie es als eine hauchdünne, zärtliche Verbindung ſpürte 
und als ſpieleriſche Beſchwörungsformel. 
Dann zog ſie den blauen Strandanzug an und lief zum Meer hinunter. — 
Schon nach einer Woche ſah Marianne mit andern Augen in die Welt. 
Meer und Sonnenbad, das abwechflungsreiche Einerlei des Strandlebens, tiefer 
Schlaf beim fanften Rauſchen der See hatten fie entſpannt und gekräftigt. Nun 
ſuchte ſie auch ſchon wieder menſchliche Geſellſchaft. Ein paar ſüße Kinder, mit 
denen man im Sand ſpielen konnte, eine braungebrannte Sportlehrerin; der alte 
Geheimrat, der Marianne „mein Töchterchen“ nannte, und die dicke Mutti von 
den niedlichen Zwillingen, der man gar nicht anſah, daß ſie ſo gut unter Waſſer 
ſchwimmen konnte. Ende der Woche kam ein junger öſterreichiſcher Arzt an, der 
die ganze Geſellſchaft mit ſeiner Luſtigkeit anſteckte. Er arrangierte Wettſpiele 
am Strand, abendlichen Tanz und Autofahrten in die Umgebung und war 
zudem glücklicher Beſitzer eines Paddelbdotes, in dem er die Damen abwechſelnd 
ſpazierenführte. Es war offenſichtlich, daß Marianne für ihn der Mittelpunkt 
dieſes vergnügten Kreiſes war, und ſie ließ es ſich gern gefallen, ein bißchen 
angebetet und umworben zu werden, Sie war auch die einzige, der er erlaubte, 
fein Boot allein zu benutzen, und fie lag an heißen Vormittagen ſtundenlang 
im Boot, nicht weit vom Strand, und ließ ſich vom fanften Winde treiben. — 
An einem gewitterſchwülen Tage war fie fo hinausgefahren und lag mit 
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geſchloſſenen Augen halb ſchlafend im Boot. Wie lange wußte fie nicht — 
jedenfalls hatte fie das Näherkommen der ſchwarzen Wolkenwand im Weſten 
nicht bemerkt und fuhr plötzlich erſchreckt durch das Sauſen des Sturmes in die 
Höhe. Schon begann das Boot heftig zu ſchaukeln; Marianne ergriff das Paddel 
und nahm die Richtung des Landungsſteges. Der Wind zerrte an ihrer Mütze — 
ſie griff danach, um ſie zurechtzurücken —, da entriß ihr eine große Welle das 
Paddel. Sie verſuchte es zu greifen — unmöglich, die nächſte Welle hatte es 
fortgeſchwemmt. Auf dem Steg rief man ſchon nach ihr, ſie winkte zurück —, 
da merkte ſie mit Entſetzen, daß die heranrollende Brandung das Boot von 
der Seite her angriff. Herausſpringen! dachte ſie; aber es war ſchon zu fpät: 
das Boot ſchlug um und begrub ſie unter ſich. 

Marianne war eine ausgezeichnete Schwimmerin; aber unter dem umgeſtürzten 
Boot bervorzufommen, gelang ihr nicht fo raſch. Stöße an den Kopf, eine 
Hautabſchürfung am Arm ließen ſich nicht vermeiden. Aber ſie ſchaffte es. Etwas 
taumelig ſchwamm ſie auf die Landungsbrücke zu. Sie hörte die Rufe vom 
Afer, ſah flüchtig ein paar Geſichter, die ihr entgegenſchwammen und fühlte 
angſtvoll, wie die Kräfte ſie verließen. „Rechts halten!“ rief eine Stimme; dann 
wurden ihr die Glieder ſchwer, ſie ſah nichts mehr, fühlte ſich nur vorwärts⸗ 
geſchleudert und ſpürte ein dröhnendes Krachen und einen betäubenden Schmerz 
im Kopf. And dann war tiefe Dunkelheit um fie. — 

„Es hat fie gegen den Pfahl geſchleudert“, ſagten die Gäſte, die fie ins Haus 
getragen hatten. Der Arzt ſah beſorgt aus. Dieſe tiefe Ohnmacht deutete auf 
Gehirnerſchütterung. „Anbedingte Ruhe! Iſt ſie allein hier? Man ſollte vielleicht 
die Verwandten benachrichtigen.“ — Im Hotelbüro gab man ein Telegramm 
an Herrn Peter Larſen auf: „Marianne verunglückt. Kommen erwünſcht.“ — 

Als der Telegrammbote an der Villa Lindenſtraße 34 klingelte, ſtand Peter 
Larſen gerade in Sportanzug und Bergſtiefeln vor feinem Rudjad und verftaute 
das Letzte für die Gebirgswanderung, zu der er abreiſen wollte. Ein Telegramm 
im letzten Moment — wie unangenehm! Als er geleſen hatte, ſchüttelte er den 
Kopf. Marianne? Er kannte keine Marianne. Er ging die Mädchennamen 
durch, die in den letzten Jahren für ihn von Bedeutung geweſen waren — keine 
Marianne. Das mußte ein Irrtum ſein. Eine Anfrage bei der Poſt? Aber 
inzwiſchen verging Zeit —, jene Marianne war verunglückt und brauchte offenbar 
Hilfe. Würde er ſich nicht Vorwürfe machen, wenn er etwas verfäumte? — 
And die Gebirgsreiſe? Seufzend betrachtete er den gepackten Rudfad. Ach 
was — in zwei Tagen bin ich wieder hier, und dann geht's nach Bayern. Und 
er ſtellte die Bergſtiefel wieder in den Schrank und packte dafür den Badeanzug 
in das Köfferchen, das er auf dieſe ſeltſame Reife ans Meer mitnahm. — 

„Augenblicklich ſchläft ſie“, ſchloß die Sportlehrerin, die für Mariannes Pflege 
ſorgte, ihren Bericht. „Lebensgefahr ſcheint nicht mehr vorhanden. Wollen Sie 
fie ſehen? Sie find mit ihr verwandt?“ — „Ja, ein Vetter“, log Peter und 
ſtieg klopfenden Herzens die Treppe hinauf zu dem unbekannten Mädchen. Die 
Geſchichte begann ihn zu intereſſieren. — Als Marianne erwachte, ſah ſie in ein 
paar freundliche Augen, die ſie aufmerkſam beobachteten und hörte eine ſehr 
vertraute Stimme ſagen: „Geht es Ihnen beſſer?“ — Nun träume ich ſchon von 
ihm, dachte fie und ſchloß die Augen wieder zu tiefem Geneſungsſchlaf. 

Warum Peter Larſen nicht nach zwei Tagen ins Gebirge fuhr, ſondern ge- 
duldig auf Mariannes Geneſung wartete —, das wußte er nicht recht zu erklären. 
Die Sonne ſchien und das Meer war blau, und es war eine Luſt zu leben 
und ſeltſamerweiſe war das Leben am allerſchönſten in der ſtillen Krankenſtube. 
Als der Arzt endlich ein Geſpräch mit dem „Vetter“ geſtattete, begriff Marianne 
plötzlich, was ſie mit ihrer Eintragung auf der Anmeldung angerichtet hatte. 
„Verzeihen Sie mir“, bat fie, „ed war ein reiner Zufall, daß mir Ihr Name 
einfiel. Wenn ich geahnt hätte, was daraus entſtehen könnte —, nein, glauben 
Sie mir, das wollte ich nicht, daß Sie mir dieſes Opfer brächten!“ — „Aber 
es iſt kein Opfer“, beruhigte er fie, „ih habe noch nie fo ſchöne Ferien gehabt! 
Freilich kann ich auch an den Zufall nicht ganz glauben —, aber das iſt meine 
Sache! Da wir aber nun „Verwandte find, müſſen Sie ſchon den Schein wahren 
und in das verwandtſchaftliche Du willigen.“ Immer wieder bemühte er ſich, 
ihre Selbſtvorwürfe zu zerſtreuen. Er 
meinte es ehrlich und ſtaunte ſelbſt, wie 
er ſich mit Mariannes Geſchick verbunden 
fühlte, als hätte er ſie längſt gekannt. 

Wochen gingen hin. Marianne war 
wieder völlig hergeſtellt. Sie ſaßen nun 
im Sande und ſchauten aufs Meer hinaus. 
Morgen ſollten ſie abreiſen. Peter Larſen 
wollte einen neuen Bau in Angriff 
nehmen, und ſie mußte nun endlich ein 
Engagement für den Winter ſinden. Die 
Sorge ums Dafein drohte wieder — und 
die Trennung von Peter. Sie ſah ihn an: 
Ich habe dir fo ſehr zu danken“, ſagte 
fie mit ſchwankender Stimme, „wie ſoll 
ich nur gutmachen, was du für mich getan 
haſt? Eins mußt du mir verſprechen: 
wenn du einmal jemanden brauchſt, zur 
Krankenpflege oder auch ſonſt, ſo ſchreibe 
mir! Ja, willſt du? — Peter ergriff ihre 
Hand: „Da wirſt du nicht lange warten 
müſſen, bis ich dich brauche. Morgen, 
wenn dein Zug nach Süden abgefahren 
iſt und meiner nach Weſten, da wird es 
ſehr leer fein neben mir. Und vielleicht 
gebe ich ſchon auf der erſten Station ein 
Telegramm auf: Komm ſofort, ſonſt ver⸗ 
unglüde ich!“ — „ Glaubſt du das wirklich, 
Peter? fragte Marianne ungläubig und 
ſetzte ſpitzbübiſch hinzu: „Dann iſt es ja 
eigentlich ſehr unpraktiſch, daß wir uns 
trennen!“ — Peter zog ſie an ſich: „Du 
kluges Mädel! Das Praktiſchſte iſt, wir 
bleiben zuſammen !“ And ſo geſchah es. 


Links: Herbſt am Rhein 


. B: 1. weib⸗ 


Sr 
u 


gemessen am Durdhschnittsertre 


ar 


E 


erf 
in den Brauereien, viele Zehntauſende 
in den angeſchloſſenen Induſtriezweigen 
und Gewerben, und Hunderttauſende von 
Gaſtwirten und deren Angeſtellten, alſo 
ein ganzer Volksteil Lohn und Brot in 
dieſen großen Wirtſchaftsgetrieben finden! 
Wenn das wogende Meer der Uhren ein⸗ 
gebracht, wenn das Getreide gedroſchen iſt 


Zwei Generationen bei der Arbeit 


das Volk keine Not leidet. 


genoſſen! 


ausgezeichnete Futtermittel bekannt ſind. 


und landwirtſchaftlichen Arbeitern beim Anbau 


RATSEL- ECK E 


Magiſche Quadrate 


Alle Wörter ſind waage⸗ 
recht und ſenkrecht gleich⸗ 
lautend! Quadrat A: 
1. Behälter, 2. alter Name 
für Aſien, 3. Küchen⸗ 
gerät, 4. bib⸗ 
lich. Land; 


licher Vor: 

name. 2. Ort 

und See bei 

Nom, 3.ara⸗ 
- biſcher Für⸗ 

ſtentitel, 

4. Titel der 


2. Zahlengruppe, 

3. waſſerumſpültes 
Land, 4. Sitz des Ge⸗ 
fühlslebens, 5. Laub⸗ 
bäume; E: I. Stadt in 
Holland, 2, ſibiriſcher 


Man ſetze die 
Buchſtaben a 
a d a- 
b b- bed 
—d—e—e—e—e 
—e—e—e—-g—-9 

h—i-i-i—i— 
i—t—I—-I-I—1 
—m— m—m on 


Fluß, nnn n 
3. Schul⸗ ooo -o 
ſaal, 4. Teil . 
einer Skala; ee FEST 
F: 1. Land ſo in die obigen 
ſchafts be⸗ freien Felder ein, 
zeichnung, daß die waage⸗ 
2. Fluß im rechten Reihen 
Harz, 3 bib⸗ ergeben: 1. Göt⸗ 


liſche Ber: 


tin der Jagd, 
2. männl. Sing⸗ 
ſtimme, 3. Weſt⸗ 
gotenkönig, 
4. Stadt amGan⸗ 
ges. 5. Raubvogel, 6. König von Böhmen, 7. Raubtier, 
8. Tropenkrankheit, 9. Stadt in den Niederlanden, 
10. Fluß in Frankreich, 11. ſüdaſiatiſche Halbinſel. 


8 Rünze; G: Deutſche Stadt 

önige; C: Ker 

1.Siug, 1. Blutge⸗ Erſte Silbe, ie hinein: . 
ſtimme, - fäß. 2. Brett⸗ Sie ſchmeden mir zum Frühſtück fein. 
2. Heil⸗ ſpiel, 3. weiblich. Vorname, Zweite Silbe, ie hinein: 


pflanze, 3. Familien 
angeböriger, 4.Stern: 
deuter Wallenſteins; 


D: 1. Ortswechſel, liſches 


4. ſoviel wie ſachlich: H: 
1. Schwimmvogel, 2. Him⸗ 
melsrichtung, 3. muſika⸗ 
Zuſammenſpiel, 
— 4. bibliſches Land; I 1. Zahl⸗ 
wort, 2. ſoviel wie Schmerz, 3. vertonte Poeſie, 4. nord. Gedichts ſammlung. 


Sie können nicht vom Fache ſein. 

Dritte Silbe, ie daran: 

Welch ein hochbegabter Mann. 

Auf der Reiſe tranken wir 

In Einszweidrei ein gutes Bier. 572 


Diagonalrätſel 619 


Segen deutfchen Bauernfleißes 


ur ein Land wie Deutichland, welches Jahrzehnte hindurch einen großen Teil feines Brot» 
N und Futtergetreides aus dem Auslande beziehen mußte, kann ermeſſen, was es heißt, den 
geſamten Getreidebedarf auf heimiſchem Boden zu decken und von der Einfuhr unabhängig zu 
ſein. Nach den Meldungen der 7000 amtlichen Ernteſchätzer ſindet man in dieſem Jahr einen 
ſtärkeren Ernteertrag als je bisher, ganz gleich, ob Weizen oder Gerſte, Hafer, Spelz oder 
Roggen geſät wurden. Wir haben 1,4 Millionen Tonnen Getreide mehr geerntet als 1932, 
und auch das war ſchon kein ſchlechtes Erntejahr. — Obwohl alſo jetzt zum erſten Male der 
Bedarf des ganzen Volkes an Brot- und Futtergetreide nahezu in vollem Umfange gedeckt 
werden kann, beſteht für die Landwirtſchaft kein Grund zur Beunruhigung über die weitere Ent⸗ 
wicklung der Getreidepreiſe, denn die Regierung hat einen umfaſſenden Preisſchutz durchgeführt. 
Der Ertrag der Ernte wird Menſchen und Vieh ernähren. Außerdem muß ein kleiner Teil zur 
Saat zurückbleiben und eine Reſerve angelegt werden, damit in den Jahren einer Mißernte 
— Im vergangenen Jahre ernteten wir 23,3 Millionen Tonnen 
Getreide. Das reichte aber nicht, alſo mußten wir 1,2 Millionen Tonnen Getreide und 
800000 Tonnen Getreideerſatz importieren und 200000 Tonnen Referve aus dem Jahr 1931 
hinzunehmen. So ſtanden 25.5 Millionen Tonnen zur Verfügung, von denen aber 450000 Tonnen 
als Referve für 1933 zurückgelegt wurden. Wir verbrauchten demnach im Jahre 1932 nur 
25,05 Millionen Tonnen. In dieſem Jahre ernteten wir 24,7 Millionen Tonnen, fo daß mit 
der Referve von 450000 Tonnen aus dem letzten Jahr insgeſamt 25,15 Millionen Tonnen zur 
Verfügung ſtehen. Das ſind 100 000 Tonnen mehr als 1932. Aber dieſe ganze Menge wird 
verbraucht werden, da infolge der Eingliederung von rund 2 Millionen Arbeitsloſen in den 
Arbeitsprozeß erheblich mehr gegeſſen werden wird. Bedeutſam ift, daß wir vorausſichtlich 
feinen Zentner Getreide aus dem Auslande einzuführen brauchen! 


Das verbrauchte Getreide wird natürlich nicht reſtlos zu Brot und Kuchen verbacken oder 
als Futter und Saat verwendet. Rund 800000 Tonnen Braugerſte nehmen den Weg zur 
Mälzerei, wo die vieltauſendjährige Kunſt der Brauer aus edler Braugerſte und Hopfen 
das uns allen bekannte Bier be» 
reitet. Dieſes Getränk ſteht in 
doppelter Beziehung zu jedem 
Erntefeſt, wird es doch nicht 
nur aus dem Ernteertrag her⸗ 
geſtellt, ſondern auch gerade bei 
dieſen Feſten gern und reichlich 
Nebenbei bemerkt find die Beziehungen zwiſchen 
Brauer und Bauer ſeit jeher ſehr enge. Der Brauer kauft nicht 
nur vom Bauer die Braugerſte und den Hopfen, ſondern er gibt 
auch (im Deutſchen Reiche) jährlich eine rieſige Menge an Bier- 
trebern, Malzkeimen und Futterhefe an den Bauer zurück, 
lauter Dinge, die wegen ihres hohen Eiweißgehaltes als 
Außerdem darf 
man nicht vergeſſen, daß Hunderttauſende von Landwirten 
von 
Gerſte und Hopfen, daß 75000 Arbeiter und Angeſtellte 


Silbenrätſel 646 
Aus den Silben: 
a—al— ber — bo 
bra - che —deh -e 
e- ghet gra- ham 
i—il- ker lach le 
—lek — lend — li 
mel — nad — ne — 
nois—ot- pe- phie 
-pott--ra—ra—re 
ri ſcha - ſchar 
ſche —ſkep- ipa—tät 
—täts— ta —te—te 
ti—ti—tri— tri 
— trom —vi— werk 
—zi— find 16 Wör⸗ 
ter zu bilden, deren 
Anfangs: und End⸗ 
buchſtaben, von oben 
nach unten geleſen, 
einen Spruch von 
Schiller ergeben. 
ch = ein Buchſtabe. 
Bedeutung d. Wör⸗ 
ter: 1. Krankheit, 
2. Fernübertragung, 
3. Kraftwerk, 
4. Blasinſtrument, 
5. luſtiger Streich, 
6. Mädchenname, 
7. Zweifler, 8. Stadt 
in Oſtafrika, 9. deut⸗ 
ſcher Dichter, 10. Ne⸗ 
benfluß des Miſſiſ⸗ 
fippt, 11. Not, 12. ita⸗ 
lieniſche Speiſe, 
13. Kaliumkarbonat, 
14. Seltenheit, 
15. Schloß bei Gra⸗ 
nada, 16. Wollſtoff. 


— 


Die Erntehelfer ſtärken ſich 


Links: Vom Hopfenaubau lebt in Süddeutſch⸗ 


land ein großer Teil der Bevölkerung 


und auf hochbeladenem Wagen die Körner in 
Richtung Bahnhof aus der Scheuer fahren, 
dann iſt für den Landwirt das Schickſal des 
Produktes ſeiner Arbeit beendet. Und doch 
wäre es intereſſant, einmal zu ſehen, welche 
Wege dieſe Körner nehmen bis zur letzten 
Umwandlung in die Formen, in denen fie 
den Menſchen als Nahrung oder Trank dienen. 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Magiſche Silbenquadrate: I. 1. Afrika, 
2. Srifeufe, 3. Kaſein. — II. 1. Medina, 2. Di⸗ 
lemma, 3. Namaland. — III. 1. Ritual, 2. Tunika, 
3. Alkali. — IV. 1. Kakadu, 2. Kathinka, 3. Dutaten. 
I bis IV: Amerika. 92 

Die abgeſtrichenen Silben: 1. Divifion— 
Viſion, 2, Arkanſas—Kanſas, 3. Salpeter — Peter, 
4. Gamaſche —Maſche, 5. Roulette —Lette, 6. Ole⸗ 
ander Leander, 7. Sevilla — Villa, 8. Slevogt 
Vogt, 9. Emmaus — Maus, 10, London — Don, 
11. Sſtern — Stern, 12. Salbei — Bei: „Das 

roße Los.“ 

2 Kreuzwortſilbenrätſel: 3. Modena, 4. Na; 
poli, 6. Coſima, 8. Arkade, 10. Manege, 11. Tektur, 
12. Uri, 13. Genitiv, 16. Adele, 18. Arkona, 
20. Belaffe, 21. Zanella. — Senkrecht: 1. Mo⸗ 
naco, 2. Panama, 3. Monika, 5. Liane, 7. Silo, 
9. Detektiv, 10. Maria, 14. Niobe, 15. Mako, 
17. Delila, 18. Arſenit, 19. Nazareth. 3 

itterrätſel: Waagerecht: 1. Florett, 2. Mag⸗ 
8 3. Malerei. Senkrecht: 1. Plagiat, 2. Parla⸗ 
ment, 3. Stiefel. a 

In Dunkel gehüllt: Geiſter — Steiger. 

Silbenrätſel: 1. Altertum, 2. Rialto, 
3. Mieder, 4. Inry, 5. Samum, 6. Treſox, 7. Wurzel, 
8. Erwiderung, 9. Rieſengebirge, 10. Darbietung, 
11. Elite, 12. Nahe, 13. Tintenfiſch, 14. Offenbach. 
15. Däumling, 16. Wieland, 17. Ulrike, 18. Eichen⸗ 
dorff, 19. Natter, 20. Slevogt, 21. Chatten: „Arm 
iſt, wer den Tod wünſcht, ärmer, wer ihn fürchtet.“ 

Sprichwort. 

Für Feinſchmecker: Torgau — Ragout. 

Dem hölzernen Freiheitshelden: Schach 
— Tell), Schachtel. 
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Aus der Chronik des Frankenweins 


er Ruf des Frankenweins als eines Erzeugniſſes edelſter Rebenkultur reicht weit ins Mittelalter zurück —, 
iſt doch der fränkiſche Weinbau, der auf die Karolinger zurückgeht, die in den Benediktinern des 9. und 
10. Jahrhunderts verſtändnisvolle Förderer der Traubenzucht am Main fanden, nur wenige Jahrhunderte 
jünger als der des Rheinlandes. Die älteſte Urkunde, die auf den Weinbau in Franken Bezug nimmt und 
die aus dem Jahr 777 ſtammt, ſtellt einen Schenkungsbrief Karls des Großen dar, durch den der Kaiſer der 
Abtei Fulda acht Weinberge als Eigentum verſchreibt. Mit Recht ſteht alſo das Steinbild des großen 
Herrſchers als Haupt und Vertreter ſeines weinfrohen Geſchlechts auf der alten Würzburger Mainbrücke, 
unmittelbar unter den geſegneten Halden der Würzburger Rebhügel. — Schon ein Jahrhundert ſpäter war 
ganz Franken ein einziger Weingarten, und wenn die Rebe, wie am Rhein und Moſel, infolge der veränderten 
Zeitumſtände ſich heute auf das Hügelland des Maingebiets zurückgezogen hat, während ſie früher auch die 
Ebene beherrſchte, fo bildet doch der Weinbau auch jetzt noch die wichtigſte Bodenkultur des Frankenlandes 
und den Mittelpunkt des wirtſchaftlichen Lebens. Es iſt daher verſtändlich, wenn die fränkiſchen Chroniſten 
ſeit alters beſonderes Gewicht auf die gewiſſenhafte Beurkundung guter Weinjahre legten; eine ſolche Aberſicht, 
die hier allerdings nur ſehr lückenhaft wiedergegeben werden kann, findet ſich in einer fränkiſchen Chronik: 
Anno 1186 war der Winter äußerſt gelind. Im Januar blühten die Bäume, die Vögel brüteten im Februar, im Mai 
begann die Ernte, im Auguſt reiften die Trauben. Wein wuchs in dieſem Jahr in ausgezeichneter Güte. — Anno 1448: 
Der Sommer war ſo heiß, daß die Quellen, Brunnen und Bäche verſiegten und ſogar das Mainbett ſtellenweiſe trocken 

lag. Der Wein gedieh von ſolcher Güte und Stärke, wie man viele Jahre vorher und nachher keinen trinken mochte. 
Anno 1540: Der Wein dieſes Jahres hieß „der truckene Sommerwein“ und gilt als der beſte des Jahrtauſends. Da die 
Fäſſer mangelten, um den Überfluß zu bergen, ließ man den älteren Wein geringerer Jahre einfach auslaufen oder 
verwendete ihn beim Mauern zur Mörtelbereitung. In dieſem Jahr regnete es von März bis November nicht, alle 
Flüſſe vertrockneten ſchier. — Anno 1631, als der Schwed unter Guſtav Adolf in Franken lag, wuchs ausgezeichneter 
Wein. Der kriegeriſchen Lage wegen verzögerte ſich die Leſe bis Sebaſtiani (20. Jan.) 1632. Der Moſt war „einem 
dicken Ol und Alentzwein gleich ſüß“ geweſen. Als Guſtav Adolf „vermerkte, daß ſich das Kriegsvolk mit vielem 
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Würzburg mit dem Marienberg, an deſſen Fuß und Lehne fich die „Harfen“ und „Leiften“ der Weinberge hinziehen St. Kilian, der Schutzpatron der fränkiſchen Winzer 


Weintrinken ſehr delektierte“, wollte er wiſſen, wieviel Wein in Würzburgs Kellern 
lagern; es fanden ſich 35000 Fuder (etwa 26880000 Liter!) Das Fuder galt 
50 bis 60 Rthlr. 

Im 19. Jahrhundert brachten vornehmlich die beiden Kometenjahre 1811 und 
1822 reiche und hervorragende Jahrgänge; berühmt ift auch der 1834 er, 1859 er, 
1868er und 1895er. Das find die guten Weinjahre, dazwiſchen liegen die 
weniger guten und die ſchlechten. Erwähnt ſei das Jahr 1392, von dem der 
Chroniſt ſchaudernd berichtet, daß im September alle Trauben erfroren und ſo 
hart geweſen ſeien, daß man ſie „mit Stößeln im Mörſer zerquetſchen mußte. 
Der Volkswitz gab dieſer Brühe, die ſauer war wie Holzäpfelſaft, den Namen 
„Ratsherr“; denn den Hochwohlweiſen des geſtrengen Stadtregiments war man 
nicht eben hold —, ſie ſäßen mehr im „Keller“ als im „Saal“, ließ ſich das Volk 


vernehmen, und ihre Naſen leuchteten ſtärker als ihre Köpfe. Die unerfreuliche Folge der 
ſchlechten Jahre aber war, daß die „Pantſcher und Schmierer, ſo ärger ſeien als das weinſtock— 
freſſende Gethier“, die Beſchaffenheit des Weins mit allen Mitteln künſtlich zu verbeſſern ſuchten, 
fo daß die Obrigkeit einſchreiten mußte. Der Nürnberger Reichstagsabſchied vom 7. Oktober 1487 
brachte ein ſtrenges Verbot des „Wein-Gemechts“, das die Schmierer mit Pranger und 
Landes verweiſung bedrohte. In Nürnberg wurde der Wein, der nicht „gerecht“ war, auf den 
Saumarkt gefahren und dort der Faßboden ausgeſchlagen, und während der Henker durch 
Paukenſchlagen das Volk herbeilockte, ließ man die „ſchändlich Materi“ in die Pegnitz laufen. 
Auch die Kenntnis von der beſonderen Wirkſamkeit des „Bocksbeutels“ — der kennzeichnenden 
Flaſchenform der fränkiſchen Weine — als Geneſungs- und Geſundungstrank iſt ſehr alt. Schon 
die hl. Hildegard, Abtiſſin von Bingen, preiſt in ihrer 1179 verfaßten „Naturlehre“ die heilenden 
Kräfte des Frankenweins vor anderen Weinen, und die Jahrhunderte hindurch haben Arzte und 
Naturforſcher feine Bedeutung als Heil- und Stärkungsmittel anerkannt. Im 17. Jahrhundert 
ſuchte ein furchtbarer Gaſt, die Beulenpeſt, „Schwarzer Tod“ genannt, Oeutſchland von neuem 
heim, nachdem er faſt das 
ganze Mittelalter hindurch, 
regelmäßig wiederkehrend, 
Mitteleuropa verwüſtet 
hatte, und fand ſeinen 
Weg auch nach Franken. 
Zehntauſende ſtarben. Auch 
ein würdiger Würzburger 
Prälat vom Stift Haug 
wurde von der Seuche 
ergriffen und fühlte ſein 
Ende nahe. Doch vorher 
wollte er ſeinen Lieblings- 
trank, alten Steinwein, 
noch einmal ausgiebig 
koſten. Er tats und ver⸗ 
ſank in tiefen Schlaf: 


„— — zwei Nächte ſchlief 
er und zwei Tage, 

dann ſprang ey aus dem 
Bett geneſen, 

Als wär er niemals krank 
geweſen; 

Er ſprang vom Siechbett 
auf und pries 

den Wein, der ſolche Kraft 
bewies!“ 


Herbipolensis 


Links: Das fräntifche 
Winzerſtädtchen Iphofen 


Rechts: Nun geht es 
zur Weinleſe hinauf auf 
den Schwanenberg 


Aufn. Hans Retzlaff 


1933—40 


